28. 


Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Voklslebens gewidmeten Zeitz 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Dienſtag, 
am 3. März 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22, Sgr. pro Quar⸗ 
tal alle Hrten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


für 


Geist, Humor, Satire, Poesie, Welt- und Bolksleben, 


Korrespondenz, Annst, 


Literatur und Theater. 


Der Pfarrer von Rückersdorf. 
(Fortſetzung.) 


Der Pfarrer war ein wuͤrdiger Diener des Herrn, 
er labte die Kranken mit Wein und den kargen Biſſen, 
welche ihm die in beſſerer Zeit aufgeſparten Vorrathe, 
die trotz der unzähligen Einguartirungen wie durch ein 
Wunder im ſicheren Verſteck den Spuͤrnaſen des Fein: 
des entgangen waren, mitzutbeilen geſtatteten, und 


darbte ſich das Noͤthige ab, um die der Pflege Ve: 


duͤrftigen, und faſt waren es Alle, zu erquicken. Aber 
ſie ſiechten immer mehr und mehr dahin, und der 
Magiſter konnte berechnen, daß der nächſte Gottes- 
dienſt nur noch wenig Haͤupter der Gemeinde um ihn 
verſammeln wuͤrde. 0 

Da kam an einem Sonnabend ein Trupp oͤſter⸗ 
reichiſcher Marodeurs in das Dorf und vor die Schenke, 
die den gaſtlich gruͤnen Kranz ſchon laͤngſt nicht mehr 
mit Fug und Recht aufgepflanzt trug; ihre Forderungen 
zu befriedigen war nicht moglich, und da fie nicht die 
Schlimmſten waren, ſo wollten ſie gegen ein Dutzend 
Bauern, welche die Verzweiflung zum Aeußerſten haͤtte 
treiben koͤnnen, den Kampf auch nicht wagen. Sie 
bezahlten die empfangenen wenigen Biſſen trockenen 
Brodes und reichten den boblwangigen Bewohnern des 
Dorfes die wohlgefüllten Feldflaſchen. Der Geiſt des 
gebrannten Waſſers wirkte ſchnell auf die jedes kraͤf⸗ 
tigen Stoffes längft entwoͤhnten Landleute, und als 
nun einer der Krieger, ein trotziger Graubart, ihnen 


— 


die Worte binwarf: „Ibr fuͤhrt ja ein wahres Hunde⸗ 
leben, kommt mit uns, in ein paar Tagen ſtoßen wir 


wohl zu einem kaiſerlichen Faͤhnlein, da nehmt Dienſte, 


wenn euch auch ein paar blaue Bohnen in die Rippen 
fabren ſollten, ſo iſt es doch beſſer, als ſo langweilig 
des Hungertodes zu ſterben; gehts aber gut, fo. macht 
ihr Beute, und koͤnnt euch, wenn der Krieg einmal zu 
Ende iſt, wo anders ein paar Hufen Landes kaufen.“ 
Da war bald einer der Juͤngſten entſchloſſen; das 
Beiſpiel wirkte und taumelnd folgte der groͤßere Theil 
den Kriegern, den Schluß eines von dieſen geſungenen 
Soldatenliedes in feiner Aufregung nachjoblend. Selbſt 
der Wirth hatte ſich ihnen angeſchloſſen, und als der 
Trupp am Pfarrhauſe voruͤberzog und der Magiſter 
fein Fenſter oͤffnete, um nach der Urſache des Laͤrmens 
binaus zuſehen, ſcrie ibm der Schenkwirth zu: „Lebt 
Pohl Herr Pfarrer! der luſtige Martin und fein 
Weinſchank waren Euch immer ein Dorn im Auge, 
fürder werde ich Euch keine Veranlaſſung zu Straf⸗ 


Sermonen mehr geben, und der Feldprediger wird uns 

hoffentlich kuͤrzere Reden halten als Ihr. Lang genug 

waren wir die Geſchundenen, jetzt wollen wir ſchinden 
helfen. Vivat der Soldatenſtand! ““ 0 
| Ein robes Gelächter der Schaar, in dem das 
mabnende Wort des Pfarrberrn verballte, begleitete 
den Schluß der Rede, und dabin taumelte die trunkene 
Rotte, die vielleicht in wenigen Tagen unter den aus 
dem Anwi. aller e mmengetrommelten 


Söhnen des Briolinderö gegen ine Olaubens« un 


Landesbruͤder fechten, oder als Kanonenfutter den hei— 
miſchen Boden mit ibren Leibern duͤngen ſollte. 

Mit einer Thraͤne im Auge, den Verirrten ge— 
widmet, wandte ſich der Pfarrherr um und ſchritt hinab 
in das Dorf, von Haus zu Haus wandelnd. Faſt 
Alles ſtand veroͤdet, nur am Ende des Doͤrfchens kam 
er noch gerade recht, einer jungen Mutter, die den 
kaum erkalteten Leichnam ibres neugebornen Kindes 
in den Armen hielt, die Augen zuzudruͤcken. Der junge 
Bauer, ihr Mann, trat mit ſtummer Verzweiflung 
hinaus auf die Straße, wo der Reſt der Einwohner, 
unter ihnen der Kuͤſter Mathias, in Berathung ſtand 
und dem nahenden Magiſter den Entſchluß mittheilte, 
ſich mit den wenigen Reſten ibrer Habe nach Lauf zu 
wenden; denn es war durch Einen vom Dorfe, der 
beim Pfleger zu Lauf diente, bekannt geworden, daß 
die boͤſe Seuche auch unter deſſen Knechten gar man⸗ 
ches Opfer gefordert, und ſo wollten ſie dort ihr kaͤrg⸗ 
liches Brod ſuchen, hinter den Mauern des Schloſſes 
beſſer geſchuͤtzt, als auf dem platten Lande. Vergeblich 
war des Magiſters Einrede und nur das Verpiechen 
rang er ihnen ab, noch einmal, am morgenden Tage 
des Herrn, aus feiner Hand die Tröftungen der Reli⸗ 
gion zu empfangen und daran ernſte Betrachtungen 
an das Scheiden vom Vaterbauſe zu knuͤpfen. 

Betruͤbt ging er dann ſeiner Wohnung zu, ſein 
kaͤrgliches Mahl zu genießen, aber Sabine, die ebrliche 
Alte, ſonſt jo puͤnktlich, war nirgends zu gewahren, 
und hatte auch nicht die kleinſte Vorbereitung zu dem 
beſcheidenen Mahle gemacht. Beſorgt ging der Pfarr⸗ 
berr in die Kammer zu ebener Erde, da lag die gute 
Alte, nicht mehr im Stande ihr Bette zu verlaſſen, 
und bat in leiſen, abgebrochenen Sägen, der Herr 
Pfarrer moͤge ihr die heilige Speiſe reichen, denn ſie 
fühle, ibr Ende ſei gekommen. Und der Pfarrherr 
tbat, was ſeines ehrwuͤrdigen Amtes, und druͤckte der 
treuen, durch vieljährige Dienſte bewährten Magd, 
als die Lampe des Lebens durch Mangel an Oel er⸗ 
loſchen war, die Augen zu; dann ging er betruͤbt in 
fein Schlafkaͤmmerlein und betete, ehe er ſich zur Ruhe 
legte: „Herr, Dein Wille geſchehe.“ 

Als er am andern Morgen erwachte und auf die 
Sonnenuhr des Kirchleins ſah, fehlte nur noch kurze 
Friſt, bis, feiner Berechnung nach, das Gloͤcklein des 
beſcheidenen Gottesbauſes zum Dienſte des Herrn rufen 
wuͤrde; er warf ſich daber in ſeine Amtskleidung, und 
als wieder eine geraume Zeit vergangen war, eilte er, 
den laͤſſigen Kuͤſter, der ſich noch immer nicht ſeben 


ließ, zu mahnen. Als er das Thor feines Hauſes uber 


ſchritt, erblickte er einen Streifen Pergament auf der 
Schwelle. Ibm ahnete nichts Gutes, er entfaltete es 
und las: „Wenn Ibr dieſe Zeilen erblickt, pochwurdi⸗ 
ger Herr, ſo habe ich mich meines Dienſtes begeben, 
den Schluͤſſel zur Sakriſtei findet Ibr in meiner Wob⸗ 
nung; fie iſt offen, denn in ihr findet fi fo wenig 
etwas zu ſtehlen, wie im Kirchlein ſelber. Die heiligen 
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Buͤcher ſtieblt weder der Kroat noch der Schwede, ſei 
es denn, um Patronen daraus zu machen. Daß wir 
die Predigt nicht abgewartet haben, moͤgt Ihr mir und 
den Andern verzeihen, wir haben aber die Nacht be— 
nutzt, um den kurzen Weg auf der, ſeit einigen Tagen 
leidlich ſichern Straße zuruͤckzulegen und das gehoffte 
Aſyl zu erreichen; wer weiß, was uns in der Hei⸗ 
math wieder bedroht hatte. Gott erhalte Euch! Der 
Kuͤſter Mathias.“ 

Ein Gang durchs Dorf belehrte den Ueberraſchten 
von der Wahrheit des Schreibens, Alles war oͤde und 
leer, er der einzige Lebende im Dorfe, ſeine Geſellſchaft 
kalte Leichen. Schwer gebeugt und rathlos, doch im 
Herzen voll Gottvertrauens, ging er nach Hauſe. Das 
heilige Bibelbuch vor ſich, das Troͤſtungen in ſeine 
ſchwer gebeugte Seele goß, ſaß der Magiſter in ſeinem 
Studierſtuͤbchen, daruͤber nachdenkend, wie nun den 
Verſtorbenen die letzte Ehre zu erweiſen ſei, da weckte 
ihn Hufſchlag und durch das Doͤrfchen raſ'ten im 
Galopp zwei Pferde herbei, deren eines einen bewaff: 
neten Reiter, das andere aber ein goldgelocktes Frauen⸗ 
bild trug. Als fühle er ſich ſicher unter dem Palla⸗ 
dium der Kirche, parirte der Reiter, an dieſer ange⸗ 
langt, ſein Pferd und das der Dame, deſſen Zuͤgel um 
ſeinen linken Arm geſchlungen war, ſprang ab, half 
der Dame aus dem Sattel, band raſch die Zuͤgel 
um ein Kreuz des kleinen Gottesackers, und fuͤhrte ſo 
ſchnellen Schrittes, als es die ſichtliche Schwäche der 
Dame erlaubte, dieſe auf's Pfarrhaus zu. 

Der Pfarrer, befremdet von der neuen Erſchei⸗ 
nung, die er vom Fenſter aus gewabrt hatte, ging 
ihnen entgegen und fuͤhrte ſie in ein kleines Gemach 
mit den Worten: „Der Friede des Herrn ſei mit 
Euch! Was ſucht Ihr Fremdlinge in der Wohnung 
des Jammers?“ 

„Schutz und Huͤlfe,“ lispelte die Dame; und ihr 
Begleiter, ein hochgewachſener ſtammiger Juͤngling, der 
die ſcandinaviſche Abkunft unmoglich verbehlen konnte, 
fiel mit kraͤftiger Stimme ein: „Wo ſollten wir auch 
dieſe beſſer finden, als im Hauſe des Friedens, bei 
einem Diener der Kirche.“ 

„Sie waͤre Euch gewiß,“ antwortete Magiſter 
Samuel, „aber ich bin ſelbſt ein huͤlfloſer Greis, allen 
Schrecken des Krieges Preis gegeben.“ Und er ſchil⸗ 
derte in kurzen Worten die traurige Lage des Doͤrfleins; 
wie er nun der einzige Bewohner deſſelben ſei und 
ſelbſt noch nicht wiſſe, ob er der Dinge barren ſolle, 
die da kommen wuͤrden, oder mit dem Stab in der 
Hand ſuchen ſolle, Nuͤrnberg zu erreichen, wo er zwar 
| ſicher ein Aſyl finden koͤnne, aber ihn vielleicht auch 
Gefahr, Noth und Tod bedrohe, ehe er dahin gelange. 

Die Dame war zuſammengeſchaudert bei der Er: 
zaͤhlung des großen Ungluͤcks, der Reitersmann aber 
nahm das Wort und ſprach: „Noth macht gleich und 
wir ſind Beide in derſelben Lage. Vernehmt in kurzen 
Worten unſere Geſchichte und Ihr werdet uns gewiß 


auf einige Tage Verſteck geben, wenn Ibr hört, daß 
die Kroaten uns auf den Ferſen und wir Kinder des 
Todes ſind, wenn ſie uns ſehen. Ich bin ein Kruͤppel, 
muͤßte aber auch als kraͤftiger Mann der Uebermacht 
erliegen; und wenn ich fiele, welches Loos ſtaͤnde mei⸗ 
ner geliebten Margaretbe bevor? Nein, fie falle eher 
von meiner Hand, als in die Gewalt der entmenſch— 
ten Schaaren Iſolan's.“ — „Eure Lage ſcheint gefaͤhr⸗ 
lich,“ ſagte der Pfarrer, „laſſet uns denn unſere Leis 
den und Gefahren theilen, ſtehen wir doch Alle in 
Gottes Hand. Vor allem aber bringt das edle Frauen: 
bild, um ein wenig zu raſten, auf mein Lager. Wir 
aber wollen die Gaͤule abzaͤumen und fie ihrem Schick 
ſale uͤberlaſſen; denn ſie wuͤrden am erſten Eure Spur 
verrathen, falls wieder Streifgeſindel unſer Dorf heim⸗ 
ſuchen ſollte.“ (Fortfegung folgt.) 


Miscellen. 


Luther's Teſtament. Luther hatte im Jahre 
1542 am Tage Euphemid (16. Sept.) ein Teſtament 
aufgeſetzt, durch welches er feine Käthe, die von ihm „als 
ein fromm, treu, eheliches Gemahl allezeit lieb, werth 
und ſchoͤn gehalten,“ und die er hoͤher hielt, „denn die 
Krone von Frankreich und allen Reichthum von Vene: 
dig,“ vor einer beklagenswerthen Abhaͤngigkeit von den 
Kindern ſchuͤtzen wollte. In demſelben beſtimmte er 
ihr: 1) das Landgut Zeulsdorff, deſſen Werth ſich 
jedoch, nach der Ausſage des Zeitgenoſſen Pontanus, 
nicht gar hoch belief; 2) das kleinere Haus „am Brun⸗ 
nen“ (das andere, größere, kaufte ſpaͤter Kurfuͤrſt Auguſt 
von der Wittwe und den Soͤhnen um 3000 fl.); 3) ſeine 
Praͤtioſen, meiſtens Geſchenke von fuͤrſtlichen Perſonen, 
im Geſammtwertbe von 1000 fl. Dazu fügte Lutber, 
zwar nicht die Bedingung, aber den Wunſch, daß Ka⸗ 
tharina, wenn ſie nach ſeinem Tode ſich wieder verhei⸗ 
rathen wolle, was er ganz ihrem Entſchluſſe und der 
Leitung Gottes uͤberlaſſe, Alles zuvor mit den Kindern 
theile. Das Teſtament war ohne die uͤblichen Foͤrm⸗ 
lichkeiten, ohne Beiziehung eines Notars abgefaßt; 
fpater ließ es Luther von feinen Freunden Philippus, 
Cruciger und Pontanus unterſchreiben. Auf Bitten der 
Wittwe ertheilte der Kurfuͤrſt am 11. April (1546) der 
Urkunde die Beſtaͤtigung, obwohl, wie es in dem Erlaſſe 
beißt, die geſetzliche Form vermißt werde. Luther's 
Jahresgehalt betrug nie uͤber 200 ſaͤchſiſche Gulden; 
von ſeinen zahlreichen Schrifien nahm er nie ein Ho⸗ 
norar; durch feine Uneigennuͤtzigkeit batte er einen Theil 
ſeines vaͤterlichen Erbes eingebüßt; gegen Arme, be: 
ſonders gegen duͤrftige Studenten batte er die groͤßte 
Freigebigkeit geuͤbt, dabei auch den Tadel ſeiner Haus⸗ 
frau nicht geſcheut; daraus erklart ſich, daß ſein Nach⸗ 
laß nicht bedeutend ſein konnte. Da jedoch der Kur⸗ 
fuͤrſt von Sachſen der Wittwe 2000 fl. ſchenkte, und 


die Grafen von Mans feld ihr eine jährliche Unterſtuͤtzung . 
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von 100 fl. ausſetzten, im Jahr 1548 aber ſtatt der⸗ 
ſelben ein Geſchenk von 2000 fl. zufertigen ließen, fo 
wurde ihr und ibren Kindern ein anſtaͤndiger Unterhalt 
geſichert. Katharina verkaufte bald nach Lutber's Tode 
ibre Habe zu Wittenberg und zog nach Torgau, wo 
ſie am 20. December 1552 ſtarb. 


— — 


Das „Wochenblatt fuͤr das Transportweſen“ bringt 
unter der Rubrik „Mittheilungen vermiſchten Inhalts“ 
folgende ergoͤtzliche Notiz: „Als wir den Proſpektus 
zu dem Wochenblatt für das Transportweſen verfer: 
tigten, konnten wir nicht ahnen, daß in eine feiner 
Nummern noch eine Romanfigur von Eugen Sue 
hineinbefoͤrdert werden ſollte. Wäre uns aber die Auf⸗ 
gabe geſtellt worden, wir ſollten einen Helden aus 
Sue's Armee uns für das Transportweſen heraus⸗ 
ſuchen, wir würden nach Ahasver, dem ewigen Wan⸗ 
derer, gegriffen haben. — Indeſſen nicht von dem ewi⸗ 
gen Juden, ſondern von Seiner romanhaften Hoheit 
dem Großherzog von Gerolſtein haben wir zu be⸗ 
richten. Vergangenen Monat kam ein franzoͤſiſcher 
Brief nach Deutſchland, der buchſtaͤblich die Adreſſe trug; 

A Monseigneur 
Monseigneur Rodolphe due de Gerolstein 
en son Palais Grand Ducal à 
Gerolstein (Allemagne), 


Das Poſtzeichen nannte als den Ort der Abſendung 
das Staͤdtchen Tonnerre, und die Adreſſe zeigte eine 
zierliche Frauenhand. Der Brief ging nach dem preußi⸗ 
ſchen Orte Gerolſtein, wo die Poſtbehoͤrde auf der Adreſſe 
bemerkte, der Adreſſat ſei dort unbekannt, und ihn nach 
Frankreich zuruͤckgeben ließ. Sicher mußte der Inhalt 
des Briefes merkwürdig fein. Welche arme Goualeuſe, 
welche bedraͤngte Weiblichkeit mag ihre Zuflucht in 
tiefen Nötben zu dem großherzigen Rudolph genommen 
baben? Welche ſchwere Wunden mögen zu heilen fein, 
wenn man den Arzt ſo weit ſucht? Oder vielleicht iſt 
es auch nur eine naive Bewundrerin des deutſchen Fuͤr⸗ 
ſten, der ſich mit Parifer Gaunern herumpruͤgelt, und 
doch der zarteſte, edelſte Charakter iſt; vielleicht wird 
Rudolph gluͤhend geliebt von einer einſamen Jungfrau 
aus Tonnerre. Nun, wer weiß? vielleicht uͤbernimmt 


Jemand bei Gelegenheit dort die Rolle des Großber⸗ 


zogs von Gerolſtein. i 


Engliſche Blätter melden, daß die Königin Victo⸗ 
ria Erlaubniß gegeben habe, Papiere des Hauſes 
Stuart, welche bis jetzt in den Privatarchiven ver⸗ 
graben lagen, im Druck herauszugeben. Man erwartet 
durch fie wichtige geſchichtliche Aufſchluſſe. 

E. Hiller arbeitet an einer neuen Oper, zu der 
Robert Reinick den Text geliefert hal. _ 
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„ Zu den Unbegreiflichkeiten der Berliner Civi⸗ Huͤlfe eilen konnten. 


liſation, meint ein Correspondent, gehoͤrt wieder einmal 
ein Fall, der die ganze Stadt ſeit ein paar Tagen in Aufregung 
bringt. Es lebt daſelbſt ein Kaufmann, Aſſocié einer angeſehenen 
Handlung und Fabrik. Dieſer Mann genoß die allgemeinſte Ach⸗ 
tung in den Kreiſen, welche ihn kannten; insbeſondere war er ein 
eifriges Mitglied der polytechniſchen Geſellſchaft und durch ein 
artiges poetiſches Talent, wie durch Geſangs- und Rednergabe 
bei den Feſten dieſer Geſellſchaft doppelt beliebt. Dieſer Mann, 


gluͤcklich verheirathet, Vater, Inhaber eines Vermoͤgens zwiſchen ; 


30 und 40,000 Thalern, wird plotzlich angeklagt und überführt, 
aus der gemeinſchaftlichen Kaſſe der Handlung Gelder zu ſeinem 
Privatgebrauch entwendet zu haben. Da man ihn, nach längerem 
voraufgegangenen Verdacht, durch eine kuͤnſtliche Vorrichtung auf 
der That ertappte, wie er eben einen Funfzigthalerſchein in die 


Taſche ſtockte, ſo half kein Laͤugnen. Die herbeigerufene Polizei 


führte ihn ſogleich gefaͤnglich ab und bald darauf hörte man, daß 
der Ungluͤckliche ſich im Gefaͤngniß erhaͤngt habe. 


* „ 
* 


Guſtav⸗Adolph⸗ Vereins am 18, Februar auf Antrag ihres 


Secretairs Dr. Pleßner einſtimmig erklart: „Der Guſtav⸗Adolph⸗ 


Verein als ein Bund der Liebe und allen dogmatiſchen Streitig⸗ 
keiten fern ſtehend umfaßt alle Mitglieder der evangeliſchen Chris 
ſtenheit, denen die Bibel einzige Glaubensquelle und Norm iſt, 
und macht weder die Mitgliedſchaft noch Unterſtuͤtzung Bedraͤngter 
von der Annahme anderweitiger Bekenntniſſe abhängig.” — Die 
General- Verſammlung des Guſtav-Adolph-⸗Vereins in Königs: 
berg am 19. Februar war, wie in der dortigen Zeitung berichtet 
wird, ſehr gering beſucht. Aus einem Antrage des Conſiſtorial⸗ 
raths Oeſterreich über die kirchlichen Zuftände und Beduͤrfniſſe der 
Provinz Preußen ging hervor, daß im Memelſchen Kreiſe über 
180 Ortſchaften zu einer Kirche gehören, daß nicht ſelten eine 
ganze Tagereiſe dazu gehoͤrt, um zur Kirche oder zum Religions⸗ 
unterrichte zu kommen, daß es noch evangeliſche Kirchengebäude 
giebt, die den Blockhäuſern und Scheunen ähnlicher ſehen als 


Gottestempeln; daß es Kreiſe giebt, in denen die Einwohnerzahl 


der evangeliſchen, diejenige der katholiſchen Bevölkerung um das 
Zwei⸗ und Dreifache überfteigt, in denen aber deſſenungeachtet die 
Zahl der katholiſchen Kirchen, Geiſtlichen und Lehrer zwei, drei, ja 
vier Mal größer iſt als die der evangeliſchen. Gott beſſer's! 

„ Die ſchleſiſche Zeitung bemerkt, daß nicht, wie es 
in offentlichen Zeitungen geftanden, der Redacteur der evangeliſchen 
Kirchenzeitung geiſtesverwirrt fei, ſondern der Redacteur der all- 
gemeinen Kirchenzeitung, der wie früher gemeldet, einer Irren⸗ 
Anſtalt übergeben ift. 

** Man fchreibt aus London, den 19, Februar: In 
Liverpool wuͤthet ſeit Dienſtag Nachmittag eine zerſtoͤrende 
Feuersbrunſt. Sie hatte nach I uhr in einem großen Magazin 
von Baumwolle, Getreide und Mehl in der Nähe vom St; George⸗ 
Dock angefangen und raſch um ſich gegriffen, ehe die Spritzen zu 
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Die Nachlaͤſſigkeit einiger Trager, welche 
im Magazine rauchten, ſcheint der Urſprung des Feuers geweſen 


zu ſein. Der angerichtete Schaden wird auf 150,000 Pfd. Sterl. 


geſchaͤtzt. — Eben jo betruͤbendes Aufſehen, als dieſes Feuer, er⸗ 
regte in Liverpool der Bankerott der Herren Stockdale, der groͤß⸗ 
ten Seifenfabrikanten Englands. Man ſpricht von einem Deficit 
von 200,000 Pfd. Sterl. 

Aus beſter Quelle wird uns von Neapel mitgetheilt, 
daß die Vermählung des Grafen von Trapani mit der Koͤnigin 
von Spanien beſchloſſen iſt und in nicht langer Zeit ſtattfinden 
wird. Die Königin hat ſich, wie es auch ungekroͤnten Haͤuptern 
wohl geht, manches Verlobungsgeruͤcht gefallen laſſen müffen, 

Mit der Frauen⸗Emancipation in Berlin will 
es nicht recht vorwaͤrts gehen. Die Anzahl der geiſtreichen, Bier 
trinkenden, in Maͤnnertracht die Kneipen beſuchenden, Cigarren 
rauchenden, die Reitpeitſche führenden, nimmer zu ruͤhrenden Mit⸗ 
glieder des zarten Geſchlechts iſt ſehr im Abnehmen begriffen, und der 


Ekel der Männer, die das Treiben veranlaßt hatten, im Zunehmen. 
In Friedland hat die General: Verſammlung des 


Herr v. Kuͤſtner, der Selbſtherrſcher aller Schauspieler 
(der Königlichen in Berlin namlich), deſſen neue Theater- Ukaſe 
ſo vielfachen Stoff zur Beſprechung gegeben haben, hat bekanntlich 
den Titel „General-⸗Intendant der Königl. Schauſpiele.“ Ein klei⸗ 
nes ſuͤddeutſches Blatt, weiches erzählt, daß ihm der rothe Adler⸗ 
Orden verliehen iſt, nennt ihn, wahrſcheinlich durch einen Druck⸗ 
fehler, „General-vieutenant der Königl. Schauſpiele.“ | 

Ein Schaufpieler in Hamburg hat die Frechheit 
gehabt, einen viel beſprochenen Jagdvorfall auf die Buͤhne zu 
bringen. Der kecke Schauspieler hatte aber kein nachſichtiges 
Publikum, wurde in den folgenden Tagen exemplariſch beſtraft, 
die Cenſurfreiheit dem Theater entzogen und der Direction un⸗ 
terſagt, kuͤnftig die Schauſpieler extemporiren zu laſſen, da man 
dem Bildungszuſtande der Meiſten nicht zutrauen koͤnne, daß fie 
das Paſſende vom Unpaſſenden unterſcheiden. 92 

In Treuenbrietzen ift ein merkwürdiges Werk erſchienen. 
Der Titel heißt: Die Zweckeſſen unſerer Tage. Als Ver⸗ 
faſſer wird ein Dr. Hunger angegeben; die Vorrede iſt von einem 
Dr. Friedr. Freſſer bearbeitet, und das Titelblatt mit einem 
Facſimile des Profeſſors Tieftrank geſchmuͤckt. Man ſieht, daß 
die Verfaſſer ſchon ihrem Namen nach ganz zu dem großen Unter⸗ 
nehmen geeignet ſind. 3 . 
„Die Allgemeine Preußiſche Zeitung weiß aus authenti⸗ 
ſcher Quelle, daß die Leidensgeſchichte der ruſſiſchen Nonnen und 
das Protokoll in Rom Erdichtungen ſind. Die Danziger Zeitung 
hat, wenn auch nicht von authentiſchen Quellen hierin unterftügt, 
ſchon vorige Woche einen Blick in das Lugengewebe thun laſſen. 

. AIrdiſche Herrlichkeit auf dem Strich. Am 9. Februat 
wurde in Paris im gewöhnlichen Auctionefgale ber, geftide 
Purpurmantel des Kaiſers Napoleon, den er bei, feiner Kroͤ⸗ 
nung trug, öffentlich verſteigert. Man ſagt, der Prinz Louis 
Napoleon habe Auftrag ertheilt. Ken 


Hierzu Schaluppe 


chaluppe zum 


6 27. 


Inſerate werden a I, Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Damsfbest, 


Am 3. März 1846. 


der Leſerkreis des Blattes iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch darüber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Der große Dichter aus der Parochie Oliva. 


„Ihm ſchenkte des Geſanges Gabe, 
„Der Lieder ſuͤßen Mund Apoll“. — 
So iſt es denn geſchehn, was unſerm Jahrhandert 
vorbehalten war, die Poeſie iſt in ein neues Stadium ge— 
treten ! noch zittern durch das kathol. Wochenblatt die 
Glockentoͤne, welche den Ruhm Klopſtock's und Wieland's, 
Herder's, Goͤthe's und Schiller's zu Grabe laͤuteten; — 
aber auch Dein Ruhm, großer Dichter Gruͤnſpahn iſt nun 
vernichtet, uͤberſtrahlt find Deine Werke, vergeſſen Deine 
poetiſchen Ergießungen! Das Jahrhundert hat einen andern 
Mann erzeugt, einen Mann, durch deſſen poetiſche Seele 
der ungeheure Schmerz der Welt gleich einem zweiſchneidi⸗ 
gen Schwerdte gedrungen iſt; eine andere Sonne ſtrahlt 
nun an dem Oichterhimmel der Neuzeit, gegen welche Dein 


Licht ein Irrlicht iſt, das bald im Sumpfe der ehrloſen 


Vergeſſenheit verloͤſchen muß; gleich dem gigantiſchen Atlas, 
der die Welt traͤgt, hat ſich aufgerichtet ein neuer Atlas 
der Poeſie — Apollens goldene Leyer ertoͤnt, und entzuͤckt 
lauſcht die Welt ihrer holden Weiſe. — Und weißt Du, 
armer beſiegter Gruͤnſpahn, wer Deinen Ruhm vernichtet 
hat? — So höre denn: das hat der Sänger aus der 
Olivaer Parochie durch fein unſterbliches Papſtlied gethan! 
Wer Sie auch fein mögen, edler Sänger, deutſcher Barde, 
bochbeguͤnſtigter Sohn der Muſen, Sie haben etwas Großes, 
Erſtaunenswerthes vollbracht und für ewige Zeiten wird 
man erſt Ihr bluͤthenreiches Papſtlied und weit hinterher 
die Klopſtock'ſche Kleinigkeit, die Meffinde, nennen. Aber 
Sie haben nicht nur den „Papſt“, nein, Sie haben auch 
„die Abſcheulichkeit der Sünde" auf eine wahrhaft ruͤhrende 
Weiſe beſungen und dieſe ſuperfeine Ideen ⸗ Combination, 
welche wir bewundern, hat unſere Vorausſetzung, daß Sie 
ein überaus frommer Mann fein müſſen, zu unſerm großen 
Vergnügen beſtätigt. — Heiliges, harmloſes Wochen⸗ 
blatt, Du haſt uns zwar ſchon manches Schoͤne und 
Fromme gebracht, allein Dein „ Papſtlied“ und Dein 
„Sündenabſcheulichkeitslied“ wahrlich, fie find. auch ſchoͤn — 
wir gratuliten Dir zu Deinem Dichter aus der Olivaer 
Parochie!! 8 Auf, Ihr Alle, die Ihr dieſe moderne 
Poeſie zu würdigen verſteht, laßt uns in der friſchen Be⸗ 
geifterung unſerer Herzen dem Dichter ein eiſernes Denk⸗ 
mal ſetzen, ſo groß, wie der Leuchtthurm in Hela, laßt es 
uns aufrichten in einem Eichenhaine, wo die Nachtigall 


floͤtet und die Turteltaube ſehnſuͤchtig girrt, ſchmuͤckt es mit 
dem Dichterkranze und ſchreibt darunter: „das bewundernde 
und dankbare Jahrhundert dem unſterblichen Fabrikanten 


des „Papſt- und Suͤndenabſcheulichkeits⸗Liedes“. Ich ver⸗ 
ſpreche Ihnen, großer dichtender Mann aus der Parochie 
Oliva, die Mitwelt wird gerecht ſein; fahren Sie daher fort 
mit Ihren anmuthigen Liedern, je ſpaßhafter, deſto beſſer. 
Aber um Ihrer ſelbſt willen, ſtrengen Sie ſich nicht zu 
ſehr an, man ſieht es Ihren Gedichten an, wie viele Wo— 
chen ſie Ihnen koſten, wie viel Schweißtropfen Ihrer hohen, 
gedankenvollen Stirne beim Lenken des flüchtigen Hipo⸗ 
gryphen entſtroͤmen; alſo ſchaden Sie ſich nicht! um dieſen 
Preis zuͤumen Sie lieber den Pegaſus ab, treiben Sie es 
nicht bis zur Thierquaͤlerei und erſparen Sie ſich am Ende 
Ihrer großen poeliſchen Laufbahn den Schmerzensruf: „o, 
si tacuisses!! Idem (in Bt.) 


ana 


Theater. 


Am 23. Februar. Die beiden Schuͤtzen. 
miſche Oper in 3 Akten von Lortzing. 

Dieſe Oper, welche bei ihrem erſten Erſcheinen auf 
unſerer Buͤhne vor mehren Jahren ſehr viel Gluͤck machte, 
wurde diesmal mit geringerer Theilnahme aufgenommen. 
So lobenswerth und tuͤchtig Lortzings Muſik auch iſt, fo 
fehlt ihr doch jener pikante Melodieen-Reiz, jene intereſſante 
Factur im Ganzen, jene volle und glänzende, dem Zeitge⸗ 
ſchmack entſprechende Inſtrumentirung, lauter Dinge, welche 
das an uͤppigen Reiz und moderne Faͤrbung gewoͤhnte Ohr 
von einer neuen Oper gebieteriſch fordert. Die Muſik zu 
den beiden Schuͤtzen fließt leicht und harmlos dahin, ſie be⸗ 
kundet Überall eine gewandte Feder, iſt prakliſch, bühnenges 
recht, oft auch von einer gluͤcklichen Characteriſtik, reich an 
derbem, geſundem Humor, aber fie berührt weder tief das 
Gefühl, noch uͤberraſcht fir das Ohr durch glaͤnzende Vokal⸗ 
und Inſtrumental⸗Effekte. Daher wird die Oper der ſpaͤ⸗ 
teren des Componiſten, dem „Czar“, in welcher den Anfors 
derungen der Zeit bei weitem mehr Zugeftändniffe gemacht 
find, an Wirkung immer nachſtehen muͤſſen. Das Süjet, 
fo ungenügend die Zeichnung der Charactere auch erſcheint, 
fo locker die Fäden des Ganzen zufammengefügt ſind, iſt 
übrigens recht unterhaltend, und bei lebhafter, launiger Dar⸗ 
ſtellung wird die anregende, oft etwas derbe Heſterkeit ſich 


Ko⸗ 


* 


aub dem Zuhörer mittheilen und biefem einige Stunden 
froͤhlicher Unterhaltung bereiten. 1 

Die heutige Aufführung hat dieſe Annahme beftätigt. 
Alle Darſteller beeiferten ſich nach beſtem Vermoͤgen, die 
Vorſtellung zu einer gelungenen zu machen, wenngleich 
nicht alle Rollen mit der noͤthigen Leichtigkeit und Gewandt⸗ 
heit vepräfentirt wurden. Herrn Richter (Wilhelm) kann 
man dieſen Vorwurf nicht machen. Die Rolle des verlieb⸗ 
ten Bonvivant, der allen huͤbſchen Maͤdchen nachlaͤuft und 
als geuͤbter Schuͤtze Suschens Herz zu treffen weiß, konnte 
nicht in beſſern Haͤnden ſein. Herrn Richter's Talent weiß 
fi in jeden Character mit Leichtigkeit zu finden; Routine 
und ein lebhaftes Gefühl tbun alsdann das Uebrige, um 
die Rolle wirkſam zu machen. Auch liegt die Parthie des 
Wilhelm Heren R. recht gut in der Stimme. 

Frau Richter (Caroline) ließ die eben ges 
tügte Leichtigkeit der Darſtellung vermiſſen, dafür hatte ſich 
dieſe Eigenſchaft in hohem Grade auf ihren Gefang con» 

centrirt, welcher, wie gewoͤhnlich, durch ſichere, klare Ans 
ſprache aller Töne und durch bedeutende Kunſtfertigkeit den 
guͤnſtigſten Eindruck machte, und öfteren Beifall hervorrief, 
der ſich beſonders lebhaft nach dem Vortrage der brillanten 
Arie a la polacca äußerte. 

Die Parthie des Guſtav iſt weniger hervortretend; doch 
enthält fie eine recht hübfhe Arie, welche Herr Dub an 
durch zarten und eee Vortrag beſtens geltend zu 
machen wußte. 

Herr L' Arend (Peter) excellirte namentlich in der 
komiſchen Scene, in welcher er feinem Better, dem Amt: 
mann, ſein Schickſal bei dem Tanz in der Schenke lebhaft 
vor Augen fuͤhrt. Dieſe Darſtellung war von einer un⸗ 
widerſtehlichen Komik und ſetzte alle Lachmuskeln in Be⸗ 

ng. Das bekannte Lied mit dem Refrain: „'s hat 
Alle fein’ Urſach“ wurde Da capo verlangt und von Hrn. 
WArronge mit Einlagen verſehen, welche allgemeine Heiter⸗ 
keit erregten. 

Fraͤul. Erdmann als Suschen war eine recht ank 
ſprechende Erſcheinung. Fortſchritte ſind unverkennbar; ſie 
wuͤrden von groͤßerem Erfolge ſein, wenn Fraͤul. Erdmann 
ihrem Organ „ehe Fulle und Rundung zu geben ver- 
mochte. — In der Oarſtellung alter Jungfern iſt Frau 
Lafrenz ſchon öfters gluͤcklich geweſen. Auch als Jungfer 
Lieblich beſtaͤtigte ſich ihr Talent und ihre Routine fuͤr 
ſolche Rollen. 

Herr Fritze gab den eß⸗ und tünkluſtigen Dragoner 
Schwarzbart wirkſam. Herr Geisheim und Herr Pe 
gelow als Gaſtwirth Buſch und Amtmann Wall waren 
an ihrem Platze. 

Markull. 


Am 1. Maͤrz. Zum erſten Male wiederholt: 
Anna von Oeſtreich. Schauspiel in 4 Abtheilungen 
nach dem Franzoͤſiſchen des Alex. Dumas von Charlotte 
Birch⸗Pfeiffer. 
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| coronat opus denken laſſen wird. 


Ku un ſt Notiz. 


Wieder ſteht uns naͤchſten Mittwoch ein Benefiz 
bevor, und zwar gilt es diesmal der Frau Lafrenz, einer 
Kuͤnſtlerin, deren Verdienſte um das Schauſpiel, wie um 
die Oper von Publikum und Kritik ſchon oft anerkannt 
worden ſind. In der Wahl des Benefiz⸗Stuͤckes hat man 
nichts Neues zu ſuchen, oder ſollte es in Danzig Jemand 
geben, der Donizetti's Regimentstochter noch nicht 
gehoͤrt haͤtte? Gewiß nicht! Eben ſo wenig duͤrfte aber 
Jemand da ſein, der drei Regimentstoͤchter an einem 
Abend uͤber die Buͤhne hat gehen ſehen. Und dieſen neuen 
und intereſſanten Fall hat man am naͤchſten Mittwoch zu 
erwarten. Drei niedliche Marketenderinnen werden den 
Herren Regimentsvaͤtern den Kopf warm machen, doch 
gluͤcklicher Weiſe nicht auf einmal, (das wäre ſelbſt für die 
Courage eines Sulpiz zu viel), ſondern in jedem Akt eine. 
Das erſte Regiments⸗-Kind wird Fraͤul. Erdmann fein, 
welche im zweiten Akt ihre muntere Laune an Fraͤulein 
Loͤwe uͤbertragen wird. Nachdem dieſe in der herzbrechen⸗ 
den Abſchiedsſcene, deren Ausfuͤhrung ſelbſt ihre kriegeriſche 
Väter ganz weichherzig machen wird, ſich uns empfohlen 
hat, beginnt im dritten Akt die Herrſchaft der Frau Rich⸗ 
ter, deren Geſangsvirtuoſitaͤt uns jedenfalls an das finis 
Eine Regimentstochter 
hat in Danzig ſchon ſo oft ihre Anziehungskraft bewaͤhrt, 
daß es dreien doch gewiß gelingen muß, ein volles Haus 
zuſammenzutrommeln. Das wuͤnſchen wir der Frau Lafrenz 
von Herzen. Markull. 


Kajütenfracht. 


— Wir beeilen uns, unſeren lieben Leſern die eben em⸗ 
pfangene Nachricht mitzutheilen, daß, vielleicht noch im 
Laufe dieſer Woche, einer der erſten Wiener Komiker, Hr. 
Franz Wallner, deſſen Leiſtungen jetzt auch in Berlin reichen 
Beifall erndteten, hier eintreffen wird. Wir gratuliren dem 
Publikum zu den beverſtehenden Genuͤſſen, und uns, daß 
wir Gelegenheit bekommen, uͤber einen Komiker zu ſchreiben, 
der auf dieſen Namen wirklich Anſpruch zu machen hat. — 

— Es verlautet, daß vom 1. Juli ab die hieſigen 
Thorfuhrleute einem beſtimmten Preistarif unterworfen wer⸗ 
den ſollen, wodurch allen Uebertheurungen, welche namentlich 
an Sonne und Feſtlagen au der Tagesordnung find, mit 
einem Male ein Ende gemacht wäre. Daß die Wagen: 
beſitzer dabei nicht zu kurz kommen, ſondern vielmehr die 
Frequenz durch dieſe Maaßregel weſentlich geſteigert wird, 
iſt in vielen andern Städten, wie Leipzig, Berlin ze. be⸗ 
wiefen worden, und der Gewinn für's Publikum ein ſehr 
erheblicher — 

— Im Laufe des geſtrigen Tages find; zwei e 
Leichen, die eine an der W die andere im 
Stadtgraben gefunden worden. 


— Vorgeſtern flürzte ein Mann, anſcheinend im trunke⸗ 


nen Zuſtande, vor dem hohen Thor in den Stadtgraben; 


die morſch⸗ Eisdecke brach unter ihm, durch herbeigerufene 
Hülfe gelang es jedoch, den Ungluͤcklichen unter dem Eife 
bervorzusiehen und ins Leben zuruͤckzurufen. — 

— Bei dem Feuer auf dem Holm verlor der Arbeits⸗ 
mann Peter Gerke all ſein Hab und Gut, ſo daß er 
jetzt rath⸗ und mittellos daſteht. Von mehren Seiten er⸗ 
geht an die Redaction die Bitte, auf dieſen Unglücksfall 
aufmerkſam zu machen. Milde Beiträge für P. G. werden 
in der Expedition dieſer Blaͤtter gern entgegengenommen. — 


Provinzial⸗Correspondenz. 


Thorn, den 24. Februar 1846. 


(Fortſetzung). Wie geſagt, man war über die neuangeord⸗ 
neten Maßregeln ſehr erſtaunt und rieth uͤber ihren Grund hin 
und her, ohne etwas Näheres erfahren zu koͤnnen. Man wurde 
aͤngſtlich und glaubte an eine Gefahr, die gar nicht vorhanden 
geweſen iſt. Als Tage für eine Kataſtrophe wurde der 18. u. 
19. angegeben, obwohl auch dieſe ebenſo ruhig und ohne alle 
Bewegung vergangen find, wie die frühern, Man brachte die 
getroffenen Sicherheitsanſtalten mit einem Geruͤchte in Verbin⸗ 
dung, das ſich hier plotzlich ausgebreitet hatte. Man erzählte 
hier als eine Thatſache, daß in der Nachbarſtadt Bromberg ein 
blutiger Skandal zwiſchen einem Theil der dortigen Bevölkerung 
und dem daſelbſt garniſonirenden 21. Regimente vorgefallen ſein 
ſollte; ferner, daß der Verſuch gemacht worden iſt, ſich des Re⸗ 
gierungsgebaͤudes und der Regierungs-Hauptkaſſe zu bemaͤchtigen. 
Indeſſen hat ſich das ganze Gerücht als eine reine Erdichtung 
erwieſen. Es iſt wahr, daß in Bromberg die Vorſichtsmaßregeln 
in dieſen Tagen ebenſo geſchaͤrft worden ſind, wie hier, auch hat 
man vier junge Edelleute verhaftet, von denen aber zwei wieder 
entlaſſen worden find. Auch ſoll eine Schildwache getödtet oder 
toͤdtlich verwundet worden fein, eine Thatſache, für deren Wahr⸗ 
heit ich nicht buͤrgen will. Wenn man für die unerwarteten 
Veränderungen einen Grund aufſuchen will, ſo iſt das Wahr⸗ 


ſcheinlichſte, daß man ſie mit den jüngften Vorfällen in Poſen in. 


Beziehung zu bringen hat, die jetzt durch die Zeitungen bekannt 
gemacht worden find, Die Hälfte der hier garniſonirenden Dra⸗ 
goner iſt nach Culm verlegt worden. Wie lange ihr Aufenthalt 
daſelbſt ſein wird, iſt unbeſtimmt. Sehr wuͤnſchenswerth wird 
ihre baldige Wiederkehr der hieſigen weiblichen Bevölkerung fein; 
da die jungen Dragoner hier ſämmtlich ſehr gefallen. Die hun⸗ 


dertzungige Fama weiß denn auch ſchon von galanten Abentheuern 
der Dragoner zu erzaͤhlen. Verhaftungen ſind in der Stadt nicht 
vorgenommen worden, wohl aber in der Umgegend. Jedoch 
wollen Einige, Leute, die Alles beſſer und ſicherer wiſſen, was 
vorfallen wird, als der liebe Gott, der doch allwiſſend ſein ſoll, 
daß die Luft hier noch nicht rein iſt. Doch laſſen wir die Leute 
bei ihrem kindiſchen Glauben. (Schluß folgt.) 


— — 
Berichtigung. 


Mit Bezugnahme auf den in der Schaluppe zum diesjaͤhri⸗ 
gen Dampfboote Ro. 15 befindlichen Artikel „Aus der Provinz“ 
wird berichtigend bemerkt, daß das von dem Schullehrer Werner 
in Paulsdorf bewohnte alte Schulhaus weder des Fachwerks ent⸗ 
behrt, noch demſelben der Einſturz droht, wenngleich das daranſtoßende 
Stallgebaͤude nicht mehr benutzt werden kann, weil deſſen Repa⸗ 
ratur in der Vorausſetzung unterlaſſen wurde, daß der Lehrer 
das neu erbaute aber noch nicht ganz vollendete Schulhaus ſchon 
im Herbſte des vorigen Jahres wuͤrde beziehen konnen. Auch 
hat der Lehrer Werner von der Gutsherrſchaft im Laufe dieſes 
Winters vier Klafter Torf und ein Fuder Holz erhalten, und 
wenn dieſes Brennmaterial nicht ausreichte, ſo haͤtte er zunaͤchſt 
bei der Gutsherrſchaft, eventualiter bei der Kreisbehoͤrde Beſchwer⸗ 
de fuͤhren koͤnnen und muͤſſen. Der Schulbeſuch iſt nach der 
Anzeige des Lehrers am 13. December v. J. eingeſtellt worden, 
weil es den Kindern der Dorfbewohner an der erforderlichen 
Fußbekleidung fehlte, und die Schulſtube angeblich wegen der iſo⸗ 
lirten und freien Lage des Hauſes nicht hat erheizt werden köͤn⸗ 
nen, die Ehefrau des Lehrers aber leidet nach ihrer eigenen An⸗ 
gabe nicht an erfrorenen Fuͤßen, ſondern ſeit mehren Jahren an 
der Waſſerfucht. Endlich iſt noch zu erwähnen, daß der Lehrer, 
obgleich wiederholt dazu aufgefordert, das alte Schulhaus weder 
im Herbſte v. J. noch am 9. und 24. Februar c. hat raͤumen 
wollen, und im Intereſſe des Schulunterrichts von der Kreisbe⸗ 
hoͤrde angehalten werden mußte, eine andere geraumigere Woh⸗ 
nung zu beziehen. 

Marienwerder, den 24. Februar 1846. 
Der Landrath. 


2 
Brief ka ſten. 


An Ch. F. Das Geeignete wird ſtets aufgenommen. — 
D 


. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 
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Marktbericht vom 23, bis 27. Februar 1846. 


ei An unſerm Getreide Markt iſt in dieſer Woche keine Ver: 
rung geweſen, da ſich ſehr wenig Kaufluſt zeigt, weiches wohl 


durch die Ungewißheit zu Wege gebracht wird; worin die Eng⸗ 


liſche Zoll-Frage uns bisher gelaſſen hat. 
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Hafer 55 tee 190 All. 105—11öpf. 45 — 52 für., 
IE N eſſel. iri * — . 
pr. 120 Quart 80 pCt. Tr. iS e 


Die am heutigen Tage erfolgte gluͤckliche Entbindung 
ſeiner lieben Frau Johanna, geb. Tetzlaff, von einem ge⸗ 
ſunden Maͤdchen beehrt ſich Verwandten und Freunden ſtatt 
jeder beſondern Meldung ganz ergebenſt anzuzeigen. 

Pr. Stargardt, den 27. Februar 1846. 
Der Domainen⸗Remmeiſter Treichel. 


Die heute Morgen 4 Uhr erfolgte glückliche Entbin⸗ 
dung meiner lieben Frau Emma, geb. Gamm von einer 
geſunden Tochter zeige ich hierdurch ergebenſt an. 

Stettin, deu 28. Februar 1846. 
Wilhelm Eckhoff. 
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Verliniſche Lebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft. 


Die Berliniſche Lebens- Verſicherungs-Geſellſchaft bat ſich in dem abgelaufenen Jahre eines fernern ange 
meſſenen Foriſchreitens zu erfreuen gehabt und durch Todesfaͤlle eine, verhaͤltnißmäßig, nur für gering zu erachtende 


Einbuße erlitten. 


Das Jahr 1844 ſchloß mit 5329, mit der Summe von Sechs Millionen 324,900 Tkbalern verſicherten 


Personen. — Rechnet man hierzu die im Jahre 1845 


aufgenommenen 756 Perſonen, veriidert mit 789,400 Thalern 


und zieht die im Laufe deſſelben verſtorbenen und ausgeſchisdenen Perſonen und deren Der icherungs > Kapital davon ab, 


go ſſtellt ſich am Schluſſe 
87,600 Thalern. 
= 4 Die Todesfälle beſchraͤnken ſich auf 92 Perfenen, 


1845 der Beſtand auf 5818 Perſonen, verſichert mit Sechs Millionen 


verſichert mit 90,200 Thalern und überſteigen, ungeachtet des 


Wachsthums im Jahre 1845, das Jahr 1844, an Kopfzahl mit einer Perſon und an eingebüßtem, verſichertem Kapital 


nur um 1600 Thaler. 


Das vergangene Jahr iſt alſo als ein ſehr guͤnſtiges zu bezeichnen und ſteht dem glücklichen Jahre 1844 ſelbſt 
noch voran, in Folge deſſen eine namhafte Dividende fuͤr daſſelbe in Ausſicht geſtellt werden kann. 
Nach Abhaltung der bevorftehenden General- Verſammlung wird die Dividende für das Jahr 1841, durch die 


öffentlichen Blätter bekannt gemacht werden. 


Ein geehrtes Publikum lade ich zur fernern Benutzung des Inſtituts ein und bemerke, daß Geſchaͤfts-Programme 
und Antragsformulare von den Herten Agenten der Geſellſchaft und dem Unterzeichneten (im Geſchaͤfts-Bureau Spandauer 
Straße . 20) bereitwilligſt und unentgeltlich verabfolge werden. 


Berlin, den 28. Januar 1846. 
Lobeck, 


General Agent der Berliniſchen Lebens-Verſickerungs-Geſellſchaft. 


Vorſtehende Bekanntmachung bringe ich hierdurch zur offentlichen Kenntniß, mit dem ergebenen Bemerken, daß 


Geſchaͤfts Programme bei mir unentgeltlich ausgegeben werden. 


Fiſcher, | 


den 20. Februar 1846. 


a G. % 


Haupt⸗Agent der Berliniſchen Lebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft. 


Bei E. Heinemann in Offenbach erſchien ſo eben 
und iſt vorraͤthig in Danzig in der Gerhardſchen Vuch⸗ 
handlung, Langgaſſe „ 400: x 

Deffentliche Erklärung 


der Freunde 


proteſtantiſcher Kirchen⸗Erneuerung 
zu : 
Offenbach am Main, 


nebſt einigen derſelben vorausgegangenen Vorträgen 
8 hergusgegeben von 
Dr. Lorenz Diefenbach. 
Preis: 4 : 


! 


Ä Soiree musicale 
im Leutholtzſchen Lokale morgen Mitt: 
woch, den 4. März, 


ausgeführt von dem Muſik⸗Chor des 4. Inf. Regiments | 


unter Leitung des Muſikmeiſter Voigt. 


b Neue Bettfedern und Flockdaunen ſind billig zu haben 
in der Handlung Junkergaſſe n 1910. 


— 


Fracht- Anzeige. 

Schiffer Pickert (Steuermann Fr. 
Baltzer) ladet nach Nakel, Landsberg, 
Kuͤſtrin, Frankfurt a. d. O., Berlin, 


Magdeburg und Schleſien. Das Naͤ⸗ 
E bere bei J. A. Piltz, 
Fracht- Beſtaͤtiger. 


Fuͤr den Betrieb der Koͤniglichen Ziegelei zu Kniebau 
iſt eine Quantitat Kiefern Kloben⸗Holz von 2000 Klaftern 
in dieſem Jahre zu liefern, welche im Wege der Licitation 
an den Mindeſtfordernden ausgegeben werden ſoll. 

Hierzu ſteht ein Termin auf 

Montag, den 16. März c., früh 10 Uhr 
in der Hoepfnerſchen Mühle zu Dirſchau an, wozu Unter 
nehmer mit dem Bemerken eingeladen werden, daß die 
Licitations Bedingungen ſchon jetzt im techniſchen Bureau 
für den Bau der Weichſel und Nogat-Bruͤcken ein zu 
ſehen ſind. f 

Dirſchau, den 27. Februar 1846. g 
Der Koͤnigl. Regierungs- und Bau⸗Nath. 


a Lenze. 
Dirſchau, den 27. Februar 1846. 


na ̃ ——äͤp—ꝓ— 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. ; 


